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Schweizer Sidler, anzeigen. 299 

Grundzüge der griechischen etymologie, von G. Curtius. Zweiter theil. 
Leipzig bei Teubner. 1862. XIV und 398 ss. 

Würdig reiht sich der zweite band der grundzüge der grie- 
chischen etymologie von G. C. dem ersten an. Er enthält in 
klarer und gediegener darstellung wieder eine reihe schöner re- 
sultate ruhiger und umsichtiger forschung, welche — es sind das 
nicht nur worte — das ganze nicht über dem einzelnen und 
das einzelne nicht über dem ganzen übersieht. Der Vorwurf ei- 
ner „isolierenden Sprachforschung" trifft den verf. eben so wenig 
als der von klassischen philologen ausgehende eines wilden und 
steuerlosen herumfahrens auf dem sprachenocean. Nicht nur die 
philologen im engern sinne, die ja eine deutung des characteri- 
stischen in einer der alten sprachen herzlich willkommen heifsen 
müssen, werden sich an dem hier gebotenen, welches so ziem- 
lich überall als unter gesetz und mafs stehend erscheint, erfreuen ; 
auch diejenigen, welche sich mit weitergehender historischer 
Sprachforschung abgeben, werden in dem buche aufser vielen 
mehr und minder sicheren einzelheiten manches unter umfassen- 
dem gesichtspuncten behandelt, hie und da eine neue bahn ge- 
schlagen finden. Der polemik gegen andere ist auch dieser theil 
nicht baar, aber deren form ist in der regel nicht hart, und die 
Verdienste dieser andern werden entweder mit ausdrücklichen 
Worten oder thatsächlich bereitwillig anerkannt. Wo wir nach 
art der sterblichen am meisten gereiztheit erwarten konnten, da 
treffen wir besonnene entgegnung, und jene wird der hohen ach- 
tung vor anderweitigen grofsen leistungen untergeordnet, wir 
meinen gegenüber von Pott. Mögen auch des verf.'s principien 
in der Sprachforschung nicht in der von ihm geforderten strenge 
objectiv feststehen, es sind wohlbegründete, auf gesunder for- 
schung und sinniger anschauung beruhende Überzeugungen, wel- 
che hrn. C. zum offenen , aber von seiner seite keinesweges ins 
persönliche hinübergespielten kämpfe gereizt hatten. Einer wie- 
derholten einläfslichen auseinandersetzung dieser principien ist 
das Vorwort gewidmet. Im verlaufe der Untersuchungen treten 
freilich wieder manche neue differenzen zwischen Curtius und 
Pott hervor; aber in einem puncte, der Pott sehr am herzen 
liegt, stimmen sie überein, nämlich darin, däfs es doch wirklich 
auch einen präsenszusatz r gebe. 

Nachdem C. einen kurzen instructiven überblick über die 
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regelmäfsige Vertretung der indogermanischen laute im grie- 
chischen gegeben, wie sie der erste band der grundzüge behan- 
delt, betrachtet er dann die hauptbedingungen der sporadi- 
schen lautübergänge, welche der zweite umfafet, und sieht diese 
im ganzen in der Verwitterung der laute, in der erweichung 
und in der entwickelung von parasiten. Dieser erweichung scheint 
die griechische harte aspirata gegenüber der weichen sanskriti- 
schen zu widersprechen; man müTste denn mit Kuhn annehmen 
wollen, die weiche im sanskrit sei eine spätere phase: eine an- 
sieht, welcher auch wir trotz der von ihrem begründer mehr- 
fach, zuletzt in der beurtheilung von Schleichers compendium 
mit Scharfsinn und geschick gegebenen darstellung um der masse 
der entgegenstehenden beispiele willen nicht unbedingt beipflich- 
ten können. Herr C. hat wohl jeden zweifei über das wesen 
der griechischen aspiraten beseitigt und sie durch eine reihe von 
sprachlichen erscheinungen als wirkliche lautgruppen aus der be- 
treffenden tenuis und h nachgewiesen. Diesem h aber schreibt 
er die kraft der Verhärtung im griechischen zu. Einen umge- 
kehrten verlauf habe die weiche aspirata im germanischen ge- 
nommen, und nachdem sie in die weichen hauchlosen laute über- 
gegangen, die übrigen consonanten zur Verschiebung — dem- 
nach ein trefflicher name — genöthigt. Immerhin eine sehr be- 
achtungswerthe anschauung dieser Sache. Dem allgemeinen ge- 
setze fügen sich aber nicht zusammengesetzte lautgruppen und 
nicht lehnwörter, über deren behaben im griechischen und latei- 
nischen eine schrift, wie die Wackernagels, „über die umdeut- 
schung fremder Wörter", sehr wünschenswerth wäre. Die lehnwörter 
mögen leicht zu volksetymologieen führen, wie wenn xijqvxsiov 
zu caduceus wird. Der verf. untersucht dann in historischer 
und physiologischer rücksicht die stärke der laute, um auch bei 
sporadischem wandel eine feste richtschnur zu haben. Gegen die 
behauptung (s. 27), dafs d in 1, aber nie 1 in d übergehen werde, 
scheint das umbrische fameria neben oskischem famela, lat. 
familia zu sprechen, da umbr. r das zwischen vokalen stehende 
d vertritt. Fast möchten wir meinen, hier sei r wirklicher Ver- 
treter des 1, wie im sanskrit d für 1 vorkommt, in jarla u. ä. 
Für die erweichung von c in g hat Ritschi iti einem seiner lehr- 
reichen programme (1854) gurgulio neben curculio, Ger- 
inalus neben Cermalus und naugae für vorausgesetztes nau- 
cae aufgeführt, und Kuhn scharfsinnig gloria unter würz, klu, 
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kru gebracht. Auffallend kommt uns immer noch vor, dafs 
nach s. 37 und nach Schleichers compendium alXog, alius vom 
skr. anyas und deutschen anthar, ander losgerissen werden 
sollen, zumal da dem deutschen anthar auch ein lat. alter ent- 
spricht. Wenn Schleicher hier von einer wrz. ar spricht, so 
denkt er wohl an die verbalwurzel; dann müfsten wir uns über 
die pronominale declination im lateinischen wundern. Ebenso 
wenig können wir durch Curtius' bemerkungen die meinung Ben- 
feys, welche L. Meier eben in den göttinger nachrichten aufs 
neue begründete, dafs nämlich in Suffixen r mit n wechsele oder 
vielmehr das letztere in ersteres übergehe, als widerlegt betrach- 
ten. Denn es kann doch in der that an sich schon nicht ein 
vollgiltiges gegenargument in dem umstände liegen, dafs dieselbe 
Verwandlung in keiner wurzel nachweisbar sei. Wenn aber C. 
sich nachdrücklich gegen diejenigen forscher ausspricht, welche 
nicht etwa von anfang an darauf aus waren, aber durch die 
sprachlichen erscheinungen , namentlich in dem ältesten zweige 
der indogermanischen sprachen, in der vedasprache, darauf ge- 
kommen sind mehrfache entwickelungen eines ursuffixes zu sta- 
tuieren, so dürfte er es kaum unternehmen die thatsachen zu wi- 
derlegen ; und ihn selbst werden wir bei behandlung des lautes j 
auf solchem beginnen treffen, das er an andern rügt. Halb auf 
dem wege zu derselben anschauung befindet sich auch der sonst 
scharf scheidende Aufrecht. Mit der manigfaltigkeit von bedeu- 
tungswurzeln , die uns psychologisch nothwendig ist, ist doch 
noch nicht eine eben solche manigfaltigkeit der beziehungen 
ausdrückenden sprachtheile gesetzt. Diese wird bei aller tren- 
nungslust immerhin relativ nicht sehr bedeutend herauskommen. 
Und wo wäre die Verwitterung natürlicher als im pronomen, im 
zahlworte und in den Suffixen? In unsern Schweizermundarten 
ist r für n besonders in niemer für altes nieman sehr ge- 
bräuchlich und auch im einfachen mer statt man zu hören. 
Vom übergange eines v in 1 spricht der verf. nur sehr beiläufig, 
nimmt ihn aber wenigstens für das slavische wohl in lautgrup- 
pen, wie sv, an. Es ist bekannt, dafs Bopp auch -lentus im 
lateinischen aus skr. -vant d. h. aus älterem -ventus erklärt; 
und erst neulich hat L. Meier diesen Übergang als einen ausge- 
machten in seine grammatik aufgenommen, während Pott hier 
das 1 aus m durch dissimilationsstreben deutete. Uns ist ein 
-lentus = ventus immer noch etwas bedenklich, um so mehr 
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— wenn wir auch das allein nicht als hinreichend gewichtigen 
grund ansehen — , als doch zuverlässig aus dem vokalisch er- 
weiterten -vant, -vat-, lateinisch -otus und -onsus, -ossus, 
-osus hervorgegangen. Noch ungewisser ist die annähme des 
Überganges von v in 1 im suff. -bilis, welches die herausgeber 
der umbrischen denkmale als -bhava gedeutet; den Wechsel aber 
von r mit w im deutschen wird nach der auseinandersetzung von 
Müllenhoff bei Haupt XII, 397 ff. kaum noch jemand bestreiten. 

Unter den sporadischen verwandelungen von explosivlau- 
ten geht voran der labialismus, der wesentlich nur auf dem 
gebiete der gutturalen um sich greift. C. hat wohl neuern an- 
sichten gegenüber vollkommen recht, wo einem griechischen n, 
q>, ß im sanskrit oder einem andern sprachgliede reine gutturale 
entsprechen, in diesen das ursprüngliche, in der Zwischenstufe 
kv u.s. f. spätere entwicklung zu sehen. Die hier sich findende 
behandlung dieser erscheinung ist übrigens wesentlich eine revi- 
sion dessen, was der verf. schon im dritten bände der zeitschr. 
mitgetheilt hatte. Eine ganz ansehnliche reihe von fällen der 
art sind völlig durchsichtig und unbestreitbar. Unter die Wurzel 
skr. ric, griech. Xm stellt C. nicht nur lat. linquo, auch licet 
und liceri. Daran kann das verschiedene umbr. ticit nicht 
hindern, ebenso wenig das einzeln stehende lat. lucet für licet, 
durch welches hier nur das unklare i bezeichnet sein mag; und 
die bedeutung „es steht frei" pafst trefflich. Der Übergang aber 
zu liceri hat seine Schwierigkeiten, welche mit der Übersetzung 
„feilschen" nicht gehoben sind. Unter nivrs, TtefMie, quinque 
führt der verf. nur Bergks bemerkung über assimilation von an- 
laut und inlaut an. Benfey in Or. und Occ. II, 573 ff. bietet 
mehr. In näg liegt ein sicherer fall von labialismus vor; aber 
über die grundform läfst sich streiten, und Benfeys erklärung 
aus cvi „wachsen", von ännug, anag aus cacvat für sacvat 
ist aller beachtung werth. Mit bestem rechte führt der verf. gr. 
dtQSx^g nach Benfey unter rpjww auf. Skr. tarkas „logik" 
bez. natürlich eigentlich das volvere animo. Dafs auch -zqcöx- 
rtjt; hieher und nicht zu zproyo) gehöre, macht uns das von Yäska 
gebotene skr. tri k van, trkvan „dieb, schelm" sehr wahrschein- 
lich. Endlich war uns längst ausgemacht, dafs auch lat. tricor, 
tricae u. s. f. hier aufzuführen, und nun finden wir bei Aufrecht 
im Halayudha, s. 227 u. d. w. tarka die note: Litt, turning and 
twisting, lat. tricae. Zu tricor aber stellt sich unmittelbar got. 
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threihan. Es war wohl der mühe werth nicht nur des deut- 
schen ahva, aha zu gedenken, als es sich um das verhältnifs 
von skr. äpas zu lat. aqua handelte, sondern auch afa- apa 
in flufsnamen zu erwähnen, wie wir denn eine Ascaha und 
eine Ascafa finden. J. Grimm wagte selbst den namen der 
Ubii als „flufsanwohner" zu deuten; freilich eine unwahrschein- 
liche erklärung. Und ein anderer sehr bedeutender germanist, 
W. Wackernagel, deutet „äffe", alt, affo als das „überseische 
thier", was allerdings nur eine Volksetymologie sein könnte. Be- 
merkenswerth ist es, dafs Jäaict, so auch der name Apuli lan- 
ges a haben. Sehr hübsch ist die behandlung der unter gä, ßa 
fallenden Wörter. Wie Pott neuestens griechisches ßaivm d. h. 
ßdvjm, lat. venio nicht als genau dem skr. g am entsprechende 
form gelten lassen wollte, begreifen wir nicht. Das oskische 
cebnust dürfte wohl, wie andere wollten, in conbenust oder 
bebnust zu ändern sein. Das skr. jala „wasser" hätten wir 
lieber, wie bei L. Meyer, von gal, ßdXXca getrennt und mit gelu, 
gelidus, kalt verbunden gesehen. Gegen die Zusammenstel- 
lung L.Meyers von volare mit der wurzel gal, die doch wohl 
mit gar in guru für garu dieselbe ist, hätte vielleicht C. nichts 
eingewendet, wenn er an garut „Hügel", garutmat „vogel" 
gedacht hätte. Benfey in seinem glossare vergleicht für die be- 
griffsentwickelung pat „fallen, fliegen". Und dieser wurzel gar 
werden auch giri, onog (vgl. Böhtlingk-Roth unter guru) und 
grävan Xäag zufallen. So ganz ausgemacht als dem verf. 
scheint uns die gleichheit von lat. superbus mit griech. vtifQ- 
ßiog nicht, wenn auch der Wegfall von i gerade nach b vor vo- 
kal mehrfach vorkommt. C. gibt selbst zu, dafs vßQig ohne wei- 
tere Zusammensetzung „ übermuth " bedeuten könne und wird 
kaum auch für acerbus ein äxQÜßiog voraussetzen. Uebrigens 
bemerkt auch Chansselle, traite de la formation des mots 
dans la 1.1. p. 40 unt. s. -bu: peut-etre superbus; cependant 
v7isQßtog, son equivalent, fait douter. — Allerdings macht es das 
dorische nqsgyvg gar unwahrscheinlich, dafs nqtoßvg gleich einem 
skr. prabhu oder vielmehr paröbhu sei, und es läfst sich wohl 
hören, dafs hier für -yv die wrz. gan, gen mit einer suffixbil- 
dung — denn das ist wohl -v und nicht nur eine phase von a — 
zu gründe liege. Als -yo erscheint uns diese wurzel in IlsXaayoi 
„die alten, altvordern", dessen izeXag wir zu skr. paras, griech. 
nÜQog und nQsg in nqsaßv stellen. Tlqsg- trennen wir in sei- 
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ner bildung von prius, pris, priscus, welches letztere mit 
dem apex, dem zeichen der naturlänge, auf Inschriften erscheint. 
Sonst könnte ein griech. -yv ebenso gut von der wrz. gam „ge- 
hen" hergeleitet werden. Mag C. in seiner deutung von tQeßog, 
das er mit andern von skr. rajas, got. riquis trennt, recht be- 
halten, den Zusammenhang der namen 'Ogcptvg mit indischem 
rbhu, den Lassen aufgedeckt und Kuhn in d. zeitschr. IV, 111 ff. 
so schön begründet, lassen wir uns nicht so leicht entreifsen, ob- 
gleich auch Pott denselben wie Curtius fafst. Sprachlich lassen 
sich beide deutungen rechtfertigen, von Seiten der mythologie 
spricht alles für Lassen-Kuhn. 

Viel enger sind die grenzen des dentalismus, d.h. die 
Vertretung anderer laute durch t-laute, welche durch Vermittlung 
des palatismus herbeigeführt wird. "Orii nimmt C. s. 75 als aus 
oxji, otji hervorgegangen an, wie onnmg aus oxjrmg: eine an- 
sieht, die O. Müller, welcher in einer auch in unserer neuesten 
zeit noch seltenen weise das umfassendste forschen auf dem rea- 
len gebiete des alterthums mit feiner und weitergreifender Sprach- 
forschung zu einen wufste, schon im jähre 1831 (G. G. A. 300) 
nur nicht mit der ganzen einsieht in den lautlichen procefs aus- 
gesprochen. Vgl. auch Grimm deutsche gramm. 111,770. Diese 
erklärung ist einleuchtender als die von Pott et. forsch. II %754ff. 
gegebene, der meint, dafs orn entweder durch den einflufs der 
casus obliqui entstanden sei oder etwa das neutrum ot = yat 
enthalte. — Dafs einen die angst schwitzen machen kann, ist 
sehr wahr; aber darum ist lat. formido nicht zu Wrz. ghar, 
gr. &4q(o, lat. form -us zu ziehen und von skr. bhram, bhvmi, 
vibhränta, sambhränta zu trennen. Allerdings erscheint die- 
ses bhram, welches ursprünglich nur die unruhige bewegung 
in allen richtungen bezeichnet, schon in anderer weise modifi- 
ciert im lat. fremere; aber darum wird niemand lat. formica 
(wozu das griech. fivQpijZ , durch assimilation geändert, gehört), 
mhd. brem u. s. f. anders wohin stellen. Auch das suff. -ido 
weist uns bestimmt auf ein verbum hin, wie cupido, libido 
zeigen. Uns gilt demnach trepidatio als grundanschauung von 
formido. Nur sehr wenige und unsichere beispiele weisen uns 
den wandel von labialem in dentallaut auf. Ausgemacht scheint 
öcpQvg, od-gvg. Ein auch eulturhistorisch nicht uninteressantes 
beispiel von diesem Wechsel wäre IXev&egog und lat. liber (osk. 
loufro, faliscisch lofro, daher loferta™ liberta), wenn, wie 
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schon ältere — freilich mit verkehrter begründung — und Benfey 
aufs neue in den gött. gel.-anz. 1858 no. 160 behaupten, ilsv&e- 
Qog für tlevcpeQog stünde und denjenigen bezeichnete, der nach 
belieben handelt. Lobeck, pathol. proll. 261, hat insofern mit 
seinem ausspruche, dafs eXev&bqos unter die Wörter gehöre, quae 
vel audacissimum Japetidarum ad confessionem ignorantiae ad- 
ducant, recht, als wir nicht absolut entscheiden können: „der ge- 
bundene" scheint der begriff „des knechtes" im lateinischen und 
griechischen, wo nicht das schönere verhältnifs der familie hin- 
einspielt. Der arya, der im veda dem dasyu, däsa gegen- 
übersteht, ist politisch und religiös „der herr" und das letztere 
bezeichnet wohl wieder keinen andern als den „ gebändigten ". 
Im übrigen hat das sanskrit eine merkwürdige masse von aus- 
drücken für „ unterthan " und „ frei *, welche freilich die auf- 
klärung unsers ausdruckes wenig fördern. Ein ausdrückliches 
merkmal des freien deutschen ist es aber unbehindert zu 
gehen, wohin er will; Grimm R. A.286f. — Von s. 82 an 
behandelt der verf. das entstehen der unorganischen aspiration, 
welche nach ihm theils zufällig zwischen zwei vokalen aufsteigt, 
tbeils unter dem einflusse gewisser consonanten, als q, X, ju, v, 
sich entfaltet und besonders oft die Wirkung eines beharrenden 
oder eines wegfallenden Sibilanten ist. In den italischen spra- 
chen ist wohl nur der letzte fall bedeutsam in fungus, fallo 
u. s. f. Gänzlich aber läugnet der verf. die aspirierende kraft oder 
wenigstens den nachweis einer aspirierenden kraft von anstoßen- 
dem oder gegenüber dem anlaute von wurzelschliefsendem j: , 
schon wenn der aspirierte laut eine tenuis, geschweige denn, wenn 
er eine media ist. Wir müssen hrn. C. zugeben, dafs trotz dem 
Scharfsinne, den Kahn, Benfey und erst jüngst wieder L. Meyer 
auf die begründung eines solchen Vorganges verwendet, ein 
durchschlagender beweis für denselben nicht geleistet ist. Dem- 
nach wird nun im zweiten bände noch viel entschiedener als im 
ersten &eög von dfivas, deus getrennt und dafür die wurzel &sg 
„flehen, erflehen" aufgestellt. Und Bühler in Benfeys Or. und 
Occ. I, 508 ff. stimmt in die verzweifelung öeog mit devas, deus, 
zusammenzubringen, ein, sucht aber nach einer andern wurzel 
und kommt auf dhi = dhyäi; &eog und die nordischen diar 
sind ihm die „weisen", oder von dhi „glänzen" (?) doch wieder 
die „glänzenden". Consequent kann nun auch für &vga, got. 
daura u. s. f., nicht das skr. dvära die ursprüngliche form sein, 
Zeltschr. f. vgl. sprachf. XII. 4. 20 
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sie mufs dhvära gelautet haben. Wir sagten „ geschweige denn, 
wenn es eine media ist". Dagegen läfst der verf. den fibergang 
von d in & in %ap&6g neben altem vedischen ccandras gelten, 
indem da zwei factoren, v vorn und das nachher geschwundene 
q hinten, auf die media wirken. Das griech. ^vyärtiQ, gotische 
daühtar soll wieder für eine grundform dhugatar zeugen, 
während im sanskrit duhitar sich findet. Jedenfalls scheint 
daühtar nicht von duh im sinne „des an der mutterbrust trin- 
kenden" und nicht in dem „der melkerin" herzukommen, son- 
dern, was wir zuerst aufgestellt zu haben meinen, „die wach- 
sende" zu bedeuten, wie got. magus, mavi, magabs weisen. 
Und dazu pafst got. daug „ich bin gewachsen, tauge" vortreff- 
lich. Wir achten die feste consequenz, die der verf. beobachtet; 
aber auf zwei puncte möchten wir doch aufmerksam machen. 
Der eine ist die merkwürdige Veränderlichkeit des explosivlautes 
vor u im deutschen in thvahan, dwahan, twahen, *zwahen 
(mundartlich zweheli für quäle) u. ä.; das andere, was sich 
damit nahe berührt, ist eine gewifs nicht leichtsinnige bemerkung 
J. Grimms über nachzügler und voreilige unter den lauten. Der 
letztere fall scheint uns klar vorzuliegen in skr. mah, griech. 
(tiyag, got. mikils neben mag und seiner sippe, bei welchen 
gestalten C. selbst in einige Verlegenheit geräth, und nicht min- 
der bei skr gha, ha, griech. ys, got. -k, ahd. -h, also auch in 
aham = agham, iyiö , ego, ik, ih. Zu diesem pronominal- 
stamme wird denn doch im lateinischen noch ho in hie gehören 
und vielleicht mit i zusammengesetzt igitur, das nicht ein id 
agitur sein kann. — Die aspiration von p in apnas, acpevog 
geben wir gerne selbst zu. Dafs dann auch ops, opes zu der- 
selben wurzel gehören, ist ganz sicher und demnach die sinnige 
Zusammenstellung von deutschem ochs und opes leider unzu- 
lässig. Nicht so absolut fest aber steht die aspiration in na.yyg. 
Wir sehen gar nicht ein, warum uns lat. pinguis, das natürlich 
für panguis, penguis steht, abhalten sollte na%6g mit skr. 
bahu gleichzusetzen, das ja ebenfalls im comparativus bamhi- 
yas im superlativus bamhishtha lautet. 

Der unorganischen aspiration steht die hauchentziehung 
entgegen, die wir schon berührt haben. Diese liegt hier in man- 
chen klaren beispielen vor. Wir rechnen zu diesen klaren bei- 
spielen auch eines, welches C. verworfen hat, nämlich ygäaog, 
das so gut objeetive bedeutung neben subjeetiver gewonnen ha- 
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ben kann als gbräna im sanskrit. Auch die erweichung 
harter laute ist hier gut begründet und reich belegt. S. 115 ist 
ßla-a, ßXa-ß auf mlap zurückgeführt, wie früher von Benfey 
und von ßailuv geschieden. Aber in Or. und Occid. I, 574 ist 
Benfey mit recht von seiner älteren ansieht abgegangen, fafst 
ßlatt als glap und trifft also im gründe mit Döderlein zusam- 
men. Sehr kühn, so kommt es dem verf. selbst vor, ist die an- 
nähme, dafs jäyvvfu mit j: statt <jp dem skr. bbaiig gleichstehe, 
und das ist allerdings eines der beispiele, wo sich die Verschie- 
denheit des anlautes durch verschiedenen präpositionalzusatz er- 
klären liefse. Bhangi bedeutet übrigens auch die treppenstufe 
als bruch in dem ansteigenden pfade. Schütz zum Meghad. 
8. 25. 

Es folgen die sporadischen Verwandlungen der na- 
sale. Zu den sichern fällen einer Schwächung von m in n ge- 
hört qvia u. 8. f. neben skr. yam, yantar, yantra u.s.f. und 
wir meinen auch &av neben skr. dham, flare, extremum spi- 
ritum ducere. Es ist nun allerdings sehr wahrscheinlich, dafs 
das deutsche divan u. s. f. von derselben grundanschauung aus- 
geht, ja es ist sehr wahrscheinlich, dafs dhü, dhu nur eine dif- 
ferenzierung der wurzel dham ist. Kuhn hat in den beitragen 
I, 355 einen solchen Wechsel hinreichend begründet. Dagegen 
soll sich in einem falle n in m verstärkt haben, nämlich in yä- 
fioe, yafißqög neben gener u. s. f., also auch im skr. jampati, 
jämätr, jämä, jämi u.s.f., dann auch in gemini u.s.f. Da- 
gegen müssen wir einspräche erheben. Auch im petersb. wörter- 
buche wird jampati (nicht jampati) als aus dampati „die bei- 
den gebieter des hauses" verderbt dargestellt, d. h. es hat sich, 
wie unendlich häufig nach d ein y entwickelt und dann zunächst 
dieselbe macht ausgeübt als ein ursprüngliches y in jyök in 
jyut und seinen ableitungen. Das lat. gemini führt uns nun 
aber unzweifelhaft zu skr. yama, yamala u.s.f., die wieder 
mit dem vedischen yantra „Verbindung" im nächsten Verhält- 
nisse stehen. Das heiraten wird überall als eine Verbindung 
aufgefafst, so besonders auch in mehrern sanskritausdrücken, 
und namentlich ist ja der eidam nicht der zeuger im geschlechte 
seines weibes; die bedeutungen von jämi können wir nur unter 
dem begriffe des verwandten überhaupt vereinigen. Der laut- 
liche Übergang von dam (öäfiag) in yam, j am, yan ist unan- 
tastbar; wir sehen uns darum genöthigt gegen Böhtlingk - Roth 

20* 
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und Curtius mitBenfey yäpog und seine sippe, gemini zu wrz. 
dam, yam, yu zu ziehen. 

Unter den fällen sporadischen wechseis der liquidae 
ist zuerst oälopcu aufgeführt. Da thut C. die frage, ob nicht 
etwa auch die Züloi oder 'EXkoi hiehergehören und den Sali! 
entsprechen. Wir denken doch, viel zutreffender werden die 
£M.oi den indischen sürayas verglichen, von wrz. svar „leuch- 
ten* oder „erleuchtet sein". Von den Salii als tänzern wis- 
sen wir, von 2ülol als solchen nicht. Dafs unter volo auch 
ultro gezogen wird, will uns nicht eingehen. Soll denn ein 
zwiefaches ultro gelten? Wir denken, ultro „freiwillig" ist doch 
eigentlich nichts anderes als „drüber hinaus" über das, was einem 
pflicht und aufgäbe ist. Recht hübsch, wie so vieles in diesem 
buche, ist das unter wurzel svar zusammengestellte. Wenn wir 
früher auch selbst mit Curtius tiskiog mit ausil, usil, wurzel 
vas, us zusammenbrachten, so sind wir jetzt nach der ausein- 
andersetzung Benfeys in Or. und Occ. I, 284 wieder davon zu- 
rückgekommen und meinen es nicht von sürya trennen zu dür- 
fen. Vgl. auch L. Meyer, göttinger nachr. 1862, 515 f. 

Ein sehr umfassendes capitel ist der sporadische Wech- 
sel der Spiranten, von denen zuerst £ einläfslich behandelt 
wird. Auch hier ist glücklicherweise die hauptmasse der er- 
scheinungen, so bald wir sie an der hand eines so erprobten 
führers durchmustern, ganz durchsichtig. An ganz neuen com- 
binationen mangelt es nicht, wie wenn nach neu gefundenem 
Zeugnisse _foli>og und vinum zu würz, vi in vitis gestellt werden, 
lat. lörum seine erklärung durch griech. evhjqa. findet und dergl. 
mehr. Unter den vokalen erscheinen als Vertreter des alten j: 
die ihm am nächsten stehenden v, o, m, kaum ein i. Zu den 
beispielen eines derartigen o gehört ^oaoov = aßsaov, bei wel- 
chem C. an die skr. cvas, spirare denkt, wenn es, wie cva- 
curas (dieses durch assimilation) für svacura steht, ursprüng- 
lich s vas gelautet. Dafs es aber nie so gelautet, lehrt uns lat. 
queri. Leo Meyers gedanke (gramm. s. 195 und Or. und Occ. 
I, 518), dafs aßdtvvfu, wie sicher got. quistjan mit skr. jas, 
derselben wurzel sei, ist nicht wegzuwerfen: in dem falle, in 
welchem die bedeutung trefflich pafste, wäre dann in der that f 
der ursprünglichere anlaut. Sehr lesenswerth ist die behand- 
lung der Streitfrage, ob auch t Vertreter des^c sein könne, in 
welcher sich der verf. verneinend entscheidet, b) erscheinen 
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vorgeschlagene vokale als zeugen des f. C. läugnet hier aus 
allerdings guten gründen den Übergang des j: in solche vokale 
und nimmt sie als entwickeltes schwa selbst in formen wie ijdeog 
u. s. f. und in Ttfog, lat. tuus, iög, lat. suus. Neben tui fin- 
det sieb wirklich ein altlatein. tis für tvis, und neben suus 
bekanntlich bei Ennius z. b. der abl. sis gleich suis, c) wird 
j: in andere consonanten verwandelt und zwar zunächst in ß, 
woraus sich eine reihe von sonst dunkelen formen erklären, so 
namentlich formen auf -ßog, -ßr\ für -f og, ßt], wie ddgvßog, q>Xoi- 
aßoi, dlioßi] u. a. Seinem Ursprünge nach leider nicht ganz klar 
ist das lakedämonische cößä, dem sich nach C. das homerische 
vnfQwiov ohne zwang anschliefst. Demnach wird die frühere 
vermuthung über einen Zusammenhang von -miov mit vas „woh- 
nen" zurückgenommen und auf die wrz. of geschlossen, die iden- 
tisch sein müfste mit af, lavai. Der verf. vergleicht xm/it] in 
seinem zusammenhange mit xslfiai. Die sinnige deutung ist, wie 
schon bemerkt, nicht eine ausgemacht sichere. Unter Wurzel 
var, vra, die C. in ßgäoam, ßgä^etv „sieden" findet, wird ver- 
mutungsweise auch lat. olla für(v)orula gezogen. Da scheint 
der vf. nicht an die ältere form aula gedacht zu haben. Uebrigens 
warf, wie uns vorkommt, Lachmann zu Lucret. 204 in der deu- 
tung von olla mehreres zusammen. Fein ist s. 162 die erklä- 
rung von inißSa „nachtag" aus einem im-difa (dies). "Hßij 
steht sicher mit iuvenis (skr. yuvan, yaviyas) in engster 
Verbindung, und nur darüber ist der verf. einigermafsen im zwei- 
fei, ob die vorauszusetzende grundform yävä oder yavyä sei, 
da das ij dieses Stammes meist auch im dorischen bleibt, was 
in einem umlautsfalle geschieht oder wenn in der Stammsilbe 
selbst ein diphthong mit i zu erwarten, wie in jjww, drj).og n. s.f., 
kaum in ygoog. In den meisten fällen des wandeis von j: in ß 
sieht C. nicht ohne grund die bedingung in den umgebenden 
lauten. Vom übergange des ß in (i behauptet der verf., dafs er 
im griechischen nur für sehr wenige Wörter wahrscheinlich sei. 
Aus dem lateinischen dürften promellere und-promulgare, 
was freilich nach Pott = proinvnlgare, mit einigem rechte hie- 
hergestellt werden. In den süddeutschen mundarten ist sicher 
mir und mer für wir nicht durch ein ursprüngl. m ausgezeich- 
net; wir finden m für w wieder in neimer, neumer für ne 
weizwer, nescio quis; neime f. nescio qua etc., in mun- 
zig für winzig, wunzig. Der umgekehrten Verwandlung von 
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m in v and ihrer trefflichen behandlang durch Kuhn ist oben 
schon bei &ar, dham gedacht worden. Es mag immerhin (169) 
(tiaog mit miser u. s. f. derselben wurzel sein; aber dann müs- 
sen die ableitangen von dem grundbegriffe etwa einer gewissen 
bewegung der äugen nach zwei verschiedenen Seiten sich ent- 
wickelt haben. Bei der traurigkeit sinkt mit dem muthe das 
äuge, wie das so schön im got. gaurs, im deutschen traurig 
(von driusan „fallen") sich ausspricht. Hfiaq, rmeQa mufs nach 
aller analogie entschieden von dem begriffe des lichtes ausge- 
hen; aber nicht ausgemacht ist es, ob die wrz. vas, us oder 
div, dyav zu gründe liege, welches letztere L.Meyer in neue- 
ster zeit wieder mit nachdruck behauptet hat. 3) tritt einzeln 
y an die stelle des^. Die für diese erscheinung aus dem goti- 
schen angeführten beispiele sind freilich nicht in dem mafse si- 
cher als sie G. darstellt, d. h. eine entfaltung des v aus g in 
triggvs, die entstehung des g aus ch in bagms durchaus nicht 
unmöglich. Das griechische bietet aber unumstöfsliche beweise 
für y an der stelle von ß . Unter 4) sind die anderweitigen Ver- 
wandlungen angeschlossen. Diejenige in <jp wird nur bedingt 
zugegeben, diejenige in x (im perf.) bestimmt geleugnet, die in 
g in einer lautverbindung aufgeführt. Zu diesem abschnittchen 
ist noch rücksichtlich des deutschen der gediegene aufsatz Mül- 
lenhoffs im letzten hefte von Haupts Zeitschrift zu vergleichen. 

Von s. 176 bis 250 nimmt die behandlung des jod und sei- 
ner Verwandlungen ein, eine reiche partie, in welcher es an küh- 
nem nicht fehlt, aber so, dafs, wie wir zu allererst es von Car- 
tius erwarten dürfen, dieses mindestens durch analogieen gestützt 
ist. Der spur des erhaltenen jod folgt zunächst das vokali- 
sierte als t unter anderm auch in der comparativendung -tW, in- 
dem C. eine ursprüngliche form als yans oder ians ansetzt, 
wozu wir natürlich durch das vedische navyas noch lange keine 
berechtigung erhalten, und das griech. icov hat ja l. Den Über- 
gang in e zeigt uns auch das lateinische in dem relativ alten 
filea und in labeum, labeones. Rücksichtlich des Suffixes 
svg aber beharrt der verf. gegen Bopp, Pott, Benfey, Aufrecht 
und andere auf seiner früher geäufserten ansieht, dafs dasselbe 
nicht gleich dem skr. yu zu setzen, sondern vielmehr mit slav. ov 
eins sei. Unter den Übergängen in andere consonanten kommt 
zunächst der in y zur spräche, von dem auch die italischen spra- 
chen, wie von dem umgekehrten des g in j, einige beispiele bie- 
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Jen. Besonders wichtig wird aber unter des verf.'s hand das 
verhältnifs des jod zu zeta und delta. Unter den Zeugnissen von 
£ für ein dj führt der verf. auch x&i^ög und nqm^og auf, und 
erklärt den zweiten theil dieser Wörter aus d{fa = dies. Vgl. 
got. gistradagis. Ein 86 für dj zeigt uns böotisch xQtdde'/isv, 
das sich ungezwungen zu skr. krid, lat. ridere und loidus, 
lud us, ludere stellt. In deidm sieht der verf. ein reduplicier- 
tes deidjoi. Wo f einem blofsen jod der verwandten sprachen 
gegenübersteht, da haben wir nach C. die Zwischenstufe dj mit 
vorgeschlagenem d anzunehmen. Unter der wurzel dam und 
yam scheint die erstere gröfsern ansprach auf ursprünglichkeit 
zu haben, so dafs dieser fall später aufzuführen war als s. 193. 
Ji für blofses jod spielt nun eine sehr bedeutende rolle in dem 
suffixe -diog, welches nicht für tyo stehen könne, vielmehr eine 
entwickelung aus ya sei. Es kommen dabei auch die lateini- 
schen namen auf -edius (also auch -idius und das diesen, wie 
wir trotz Büchelers einspräche fest überzeugt sind, gleiche -ilius) 
zur Untersuchung, welche denjenigen auf -ejus (Pompejus u.s.f.) 
gleichgestellt werden. Anläfslich von i'diog gleich Ofidiog, gleich 
svija von sva, suus wird der bildung des Possessivpronomens 
s-fte-jos, ipeog, i^ög, meus gedacht, und dieses trefflich auf ein 
tneius, mius zurückgeführt; von dem letzteren zeigen sich noch 
mehr spuren als nur im vokativus. Nicht minder als -diog 
findet hier -dsog, -8ovg seine erklärung. Es konnte nun aber 
auch d allein übrig bleiben, wie in dvyöv, in daiiv ^ijtslv u. s. f. 
Dadurch hält sich C. für vollkommen berechtigt, auch griech. dq 
mit dem lat. jam, dem deutschen ju, litjau zusammenzubrin- 
gen und sie alle auf den pronominalstamm ja zurückzuführen. 
Zu den beispielen eines 8 für dj, j gehört ebenso griech. dvot 
neben lat. exuo, lit. au-ti, welche letztern für ex-juo, jauti 
von wrz. yu stehen sollen. In der deutung von yvfivög folgt C. 
Pott und nimmt auch nudus = neudus. 

Ferner wird nun die beobachtung von C. sehr wichtig für bildung 
der feminina auf -id und ad, die patronymica auf -da, die thier- 
namen auf-öa/; die adv. auf -da, -dov, -dtjv, -dig. Auch äfiegdtD 
deutet er aus dfitQJm, und weist bei äyrnvldaxai u. ä. auf ein j hin. 
Unter 7) ist d in nominibus, die mit verben auf £w im präsens 
zusammenhangen, behandelt, und beiläufig wird hier die frage 
aufgeworfen, ob nicht auch lat. don mit ion identisch sei, wo- 
bei nur die zumuthung, das u nicht zu beachten, etwas stark ist. 
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Jedenfalls aber müfste dann auch -gon noch hinzugezogen wer- 
den. Nach 8) soll ein 8v sogar durch metathesis entstehen ans 
-vj, und nach 9) ß8 oft einem ßj entspringen. Endlich wird 
unter 10) des so entstandenen 8 im auslaute von wurzeln ge- 
dacht, wie in peiSog, (isiöidm zu skr. smi u. a. E) umfafst 8 
mit parasitischem jod. Wichtig ist hier besonders die gestaltung 
der wurzel dak, decet, Soxüv, djak, Sevxog in IJoXvSevxTjg, 
8ix, yak in skr. yacas, decus, Ix für jik in toixa. — Zuletzt 
kommt auch das lateinische noch zur spräche, und da wird na- 
mentlich auf das verhältnifs des gerundivums zum skr. -aniyas 
hingewiesen. In der that stimmte dann auch die altdeutsche in- 
finitivdeklination noch dazu. Wir müssen gestehen, diese schöne 
Untersuchung von C. machte auf uns einen aufserordentlichen 
eindruck; und sollten auch manche einzelnheiten, die dadurch 
gewonnen schienen, wieder zerstieben, sie wird immer eine be- 
deutende Stellung in der Sprachwissenschaft behalten. Da oben 
angedeutet ist, dafs dieses d, welches aus j hervorgegangen, auch 
noch dem Wechsel in 1 unterworfen werden konnte, so ist viel- 
leicht die vermuthung nicht zu kühn, dafs wir auch, das lat. 
-lens, -lentis und -lentus einmal von hier aus richtig zu er- 
klären im stände sein möchten. 

Wir dürfen es nicht Wagen, den noch übrigen theil des bu- 
ches auch nur in derselben ausführlichkeit zu besprechen, wie 
den ersten abschnitt über die Verwandlung des jod. Unter IV 
behandelt C. die verwandelung des jod in Verbindung mit an- 
dern consonanten: eine reihe von Veränderungen, deren bestim- 
mung nach dem vielen, was darüber geschrieben worden, eine 
gründliche revision bedurfte; auch mufste ungehöriges ausgeschie- 
den werden. Wo der verf. auf die Versetzung des jod in die 
vorhergehende silbe kommt, welcher er mit recht einen weitern 
Spielraum gewährt, fragt er, ob wir darin eher epenthesis 
(nach art des altpersischen) oder metathesis sehen sollen, und 
entscheidet sich für das letztere. Wir fügen hier nur zweierlei 
bei. Auch im altdeutschen beruht eigentlich der umlaut auf 
epenthesis, wie uns das nicht selten statt § erscheinende ei 
zeigt; J.Grimm gramm. 1 3 , 555. Das lateinische zeigt eine dem 
griechischen ähnliche erscheinung, namentlich in den suff. -tivus 
und -ina. Denn ersteres läfst sich doch von skr. tavya, griech. 
tifjog, -tiog nicht trennen, und -ina erscheint deutlich als 
-anyä in regina u. s. f. E) umfafst den Wechsel zwischen dem 
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Spiritus asper und lenis. C. nimmt hier gewifs mit recht und 
nach analogie verwandter sprachen mancherlei verirrung und Ver- 
wirrung an. Auf s. 255 wird griech. oqsga hübsch aus oqii von 
o und ga — äga gedeutet. Unter F) erscheinen die consonan- 
tengruppen, für welche die erste hauptarbeit von Kuhn gekom- 
men war; unter 6) assimilation des anlautenden an den auslauten- 
den wurzelconsonanten , wozu in dem mehrmals genannten auf- 
satze von Benfey noch weiteres kommt. H) Die assimilation 
zur Vermeidung ähnlichen klanges in unmittelbar auf einander 
folgenden silben. I) Sporadischer Vokalwechsel. K) Vorschub 
und einschub von vokalen. In i&el<o zu #slw scheint doch ein 
Vorschub von e stattzufinden; denn wir meinen, es sei nicht zu 
kühn &sX(a zu skr. dhar „festhalten" zu stellen. 

Der gediegenen schlufserwägung folgen nachtrage und berichti- 
gungen und endlich reiche indices. Möge es uns gelungen sein, 
annähernd die bedeutung des buches klar zu machen. Es wird 
ein besonderes interesse gewähren mit diesem werke den zwei- 
ten band von Potts etymologischen forschungen zu vergleichen, 
deren hauptstoff gerade dieselben Spracherscheinungen bilden. 
Innerlich viel näher verwandt sind der anschauungsweise von 
Curtius zunächst diejenige Schleichers, dann aber auch trotz man- 
chen differenzen diejenige Benfeys und L. Meyers. 
Zürich, in den weihnachtsferien 1862. 

H. Schweizer-Sidler. 



Prof. 6. Curtius zur griechischen dialektologie. Göttinger nachrichten 
november 1862. 

Eine kleine, aber sehr reiche abhandlung, in welcher C. eine 
wesentliche Charakteristik zunächst des äolischen vocalismus gibt 
und dadurch das einheitliche des äolismus aufklärt, der auf den 
ersten anblick eine unvereinbare manigfaltigkeit aufzuweisen 
scheint. Die Aeolier lieben vorzugsweise dunkle vokale, zei- 
gen aber überhaupt eine viel gröfsere wandelbarkeit dieser laute 
als die übrigen stamme, als besonders die Dörfer. Von einzel- 
heiten heben wir C.'s erklärung des genetives auf -av von männ- 
lichen nnd weiblichen »-stammen hervor. Er sieht darin -ao, 
entstanden aus -äjas mit demselben -j, wie es als solches im 



